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T jn tc r  den charakteristischen Zügen der gegenwär
tigen Kunst ist die W ahl der Stoffe aus modernen 
Dichtungen verschiedentlich bem erkbar, auch schon 
hie und da Gegenstand kritischer W inke geworden. 
W irklich  scheint diese Richtung in unserer Zeit be
deutender zu sein und zu werden, als in irgend einer 
früheren Epoche. Alt freilich und sogar älter als 
die erste Blüthe moderner Kunst ist die Sitte, Schrift
w erke mit gezeichneten und gemalten (bei alten Ein
bänden selbst m it plastischen) Verzierungen und mit
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Darstellungen ihres Inhaltes zu begleiten. Aber diese 
Kunstseite kommt hier nicht in Betracht, w eil sie 
meist in sehr untergeordnetem Verhältnisse der D ich
tung und eben so wohl der Historie und Gelehrsam
keit, überhaupt jeder Art von Schriften und Büchern 
von den liturgischen bis zu den zeitvertreibenden 
sich angeschlossen hat. An sich sind allerdings die 
alten Miniaturen bedeutend. Denn sic waren zur 
Zeit ihrer Entstehung ein beträchtlicher Theil unter 
den übrigen noch unfreien Kunstbestrebungen und 
zugleich w irkliche Vorstufen der nachmaligen höhe
ren Entw icklung; w ährend umgekehrt in blühenden 
Kunstperioden solche schmückende Beigaben der Li
teraturw erke vielmehr nur oberflächliche Anwendung 
sonst vorhandener Technik zeigen. Nach den Mini
aturen w ären die Holzschnitte wegen der Popularität 
interessant, m it der sie eine Zeit lang die Volks- 
pocsie begleitet haben. In ihrer eigentüm lichen.
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schon durch die Mechanik bedingten Darslellungs- 
w eise berühren sie eine ganz besondere Seite der 
Phantasie. D er Kupferstich und seine Verwendung 
b ie tet keine so einfache Betrachtung dar; und w enn 
von dem Uebergang der Poesie in bildende Kunst 
die Rede ist, w ird  niemand verlangen, dass man sich 
über die Vignetten und gestochenen Blätter verbreite, 
die vor und nach Chodowiccky unzählige Romane 
und Almanache verherrlicht haben. Sie sind, mit 
Jean Paul zu reden, Gränzwildpret, zur Unterhaltung 
und zur Nahrung dienlich, das aber auch vielen 
W ildschaden auf dem Felde der Kunst und des 
öffentlichen Geschmackes anrichtct. Selbst schöne 
Stücke darunter kommen so nur, w ie Staffage, mehr 
vor den Ilain  der Poesie, als dass sie daraus hervor- 
giengen. Abgesehen also von diesen P arth ien , kann 
man doch behaupten, dass der Einfluss der moder
nen Dichtung auf die bildende Kunst in keiner ihrer 
Epochen so bedeutend w ar, als in der gegenwärtigen, 
w o er noch im W7achscn ist. Das Ueberlrelen dich
terischer Conceptionen in K unstw erke ist nur e in  
Beweis hiefiir, und nicht gerade der tiefste, da er 
ja vielmehr an der Oberfläche liegt; aber als der 
nächste und sichtbarste ist er zuerst zu berücksich
tigen. Zur Zeit der Kunstblütlie am Ende des Mit- 
telaltcrs und von da ab bis zum Verfall gab nur die 
antike, mythologische Poesie Stoff zu vielen anmutli- 
rcichcn, m itunter grossartigen, Schöpfungen. Gerade 
in solchen, in der W irklichkeit bodenlosen, ganz der 
Phantasie licimgefallcnen Sphären wurden sich Mi
chel Angclo’s geistvolle Technik, die vollendete Ra- 
phaelischc Kunst und die Lichtmagie Coreggio’s ihrer 
W7ahlfrcihcit und Selbstherrschaft bew'usst. Die Ve
nezianer verwandten einen Theil der üppigen Rciz- 
füllc, die ihnen zu Geholc stand, zu modernen Incar
nationen der alten Götter. Rubens w arf sein Mas
sengefühl und seine prolifike G ew alt besonders gern in 
Silene und Bacchanale. Man kann sagen, die antike 
Mythologie niachie in stets neuen Variationen sämint- 
liche Abstufungen und Ausartungen der modernen 
Kunstgeschichte m it, bis sie in breiter Verflachung 
und .allseitiger Entstellung die ungeheure W illkühr 
vor Augen legte, die ihrem Gebrauche zu Grunde 
lag. W clche Zwitlergcburlen entstanden aus der 
unbewussten und aus der einseitigen Vermischung 
heterogener Zeitelementc m it den armen Gespenstern 
einer längstuntergegangenen Glaubenswelt! W enn 
Raphaels Meister in liebenswürdiger Unbefangenheit

den Apoll mit rothen Hosen gemalt hatte, so trieben 
es die Niederländer noch viel burlesker; und doch 
ist diese falsche Anwendung des realen Zeiteostüms 
w eit erträglicher, als die des idealen, wom it beson
ders die Franzosen G ötter und Heroen bezopften und 
den Olymp zu einem Repertoir für die seelenlose
sten Allegorieen machten. In demselben Geiste tru 
gen auch die Stoffe, die hie und da aus der Zeit
poesie aufgenommen w urden, meist in dieser schon 
ein afterclassisches Costüm; und die herrschende 
Manier w irk te  zurück aut die seltene Behandlung 
einer früheren und edleren modernen Dichtung. Al
lein man muss hiernächst nicht vergessen, dass es 
gerade auch die antike W elt w ar, aus w elcher der 
verdorbene Sinn die Mittel seiner Erholung nahm, 
als Erschöpfung und Zerstreuung die Sehnsucht nach 
S tyl und Reinheit hervortrieb. Freilich w ar dabei 
der Blick nicht mehr auf eine in der Luft schwe
bende antike Mythologie, sondern auf die Reste der 
alten Kunst selbst gerichtet. W ie im engen Zusam
menhang m it diesem Studium W inkelm ann, Mcngs 
und die Idealisten die Regeneration der modernen 
A esthetik und Kunst eingeleitet haben, ist bekannt 
und anerkannt. Hier kommt dieser Rückblick auf 
die Autike auch darum in B etracht, w eil er unter 
anderem speciell auf eine A rt der Behandlung moder
ner Dichtung in einer neuen Klasse von Zeichnun
gen eingew irkt hat. Denn Tischbein’s und Flax- 
nian’s Benutzung antiker Vasengemälde sind nicht 
ohne Einfluss gewesen auf die besondere Gattung 
von Umrissen, die sich an die Dichtung unserer Zeit 
angcsclilossen und beliebt gemacht hat.

Eine solche Richtung konnte sich nur dadurch 
erheben, dass der Sinn für gehaltene Formen und 
edle Motive durch neue Studien gereinigt w ar; und 
es ist in der Tliat dieser Uebergang in der neueren 
Kunst zu vergleichen mit der W irkung, w elche 
Schiller’s nobles Heidenthum auf die Reinigung der 
deutschen Poesie geübt hat. W irklich haben sich 
diese verw andten Richtungen in der Poesie und in 
der Kunst auch in einzelnen Beispielen durchdrun
gen, w ie in den schönen Umrissen, die W a g n e r  
mit einem an der Antike gebildeten Sinne zu S c h i l 
l e r ’s E le u s in i s c h c m  F e s t  geliefert hat. Die An
w endbarkeit dieser Kunstübung auf die Darstellung 
moderner Gedichte hat sich in dem allgemeinen In
teresse bew ährt, welches die Umrisse von R e tz  sc h  
zu G ö th e s  F a u s t  gefunden und verdient haben;
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woraus denn eine Reihe ähnlicher Skizzen dieses 
Künstlers nach Gedichten von S c h i l l e r  hervorge
gangen ist. Zeichnungen zu G ö t h e ’s F a u s t  w aren 
a u ch  eine frühe Arbeit des nun so gefeierten C o r 
n e l iu s .  D ie Darstellungen S c h i l l e r  scher Gedichte 
ha t Ö s t e r l e y  durch seine Umrisse zum 1 e 11 ver
m ehrt. Aehnliches hatte  R u h l  an B ü r g e r  s L e 
rn o r e  versucht. W elcher Tiefe aber diese anspruch
lose K unstart fähig is t, hat besonders^ der geniale 
F ü h r i c h ,  nachdem er schon früher einen Versuch 
m it  Skizzen zu G ö th e ’s H e r m a n n  u n d  D o r o 
t h e a ,  zu B ü r g e r ’s w i ld e m  J ä g e r  und zum G e
b e t  d e s  H e r r n  gem acht, nachmals in seinen Um
r i s s z e i c h n u n g e n  nach T i e c k ’s G e n o fe v a  bewiesen, 
einem W Terk e  von grossartigem C harakter, w orin 
einige Blätter m i t  dem strengsten S tyl eine unver
g le ic h lic h e  Anmuth vereinigen. Hier ist allerdings 
nächst dem eigenen Genie des Künstlers auch schon 
derjenige Fortschritt der neueren Kunst mit in W irk 
s a m k e i t  getreten, den sie ihrer E inkehr in die reli
giöse Phantasie des Christenthums verdankt, aus 
w elcher allerdings die W iedergeburt derselben w e
sentlich herzuleiten ist. D urch eine solche oder 
verw andte Innigkeit und belebende Kraft w erden 
W erke dieser Kunstw eisc, indem sie Gedichte auf
fassen, die der Nation angehören, stets geeignet sein, 
Zeugnisse eines schönen Verhältnisses zwischen der 
Poesie und der Kunst ih rer Zeit abzugeben; und ihr 
schon vorbereitetes Verständniss und die Leichtigkeit 
ihrer Verbreitung können sie vor ändern K unstw er
ken zu Gemeingütern des Volkes machen. Diess ist 
die w ahre Bestimmung dieser Gattung. Dagegen 
sollen w ir solche Technik nicht nach dem Beispiele 
luxuriöser Nachbaren zur Fabrikation von Industrie
w erken, von ganzen Gallerien zu händereichen Dich
tern  herabsinken lassen. Denn so kann sie der Ver
flachung zur leeren Manier nicht entgehen. Ohnehin 
sind Skizzen dieser Gefahr schon darum mehr aus
g e s e t z t ,  weil die abstractcre W eise der Zeichnung 
in  dem Grade, als sie weniger ausfiihrt, auch minder 
genöthigt ist? sich etwanige Ucbertreibungen und 
Fehler evident zu machen. N icht dazu soll sie ihr 
Verzichten auf malerische Behandlung und modelli- 
rendes Licht missbrauchen, sondern durch W ahrheit 
uud Feinheit den Charakler behaupten, der sie vor
zugsweise zur Aufnahme dichterischer Gedanken be
fähigt. Und w irklich hat die Skizze diese vorzugs
weise Fähigkeit. Denn w ie die Poesie ihren An

schauungen die volle S innlichkeit der bildenden 
K unst w eder geben kann, noch will, und daher auch 
die Schönheit dessen, was sie gleichwohl als sinn
lich vorstellt, nach ändern Gesetzen m isst, als die 
K unst, deren Schönes immer augenfällig sein muss: 
so w ird aus demselben Grunde diejenige A rt der 
le tzteren , die sich, so w eit es ihre eigenen Gesetze 
gestatten, der sinnlichen Ausführlichkeit entkleidet, 
dadurch im Allgemeinen am empfänglichsten für die 
Nachbildung dichterischer Vorwürfe. W arum  w irk t 
selbst bei originellmalerischen Compositionen sehr 
oft die Skizze poetischer und geistreicher, als das 
ausgeführte W erk ?  W eil sie sich vornweg m ehr an 
die Phantasie, als an den Sinn w endet, und ihre 
Schroll heit die herrschenden Verhältnisse, die E r
scheinung für den Gedanken sicherer hervorhebt, als 
das vermittelnde Gemälde. Sie steht also von Natur 
der Poesie am nächsten.

(Fortsetzung folgt.)

K U N S T  -  B E M E R K U N G E N
a u f  e i ner  R e i s e  in D eu t s c h l a n d ,  

im Sommer 1832*
( F o r tse tzu n g .)

G o s l a r .
Das merkwürdigste der in dieser Vorhalle des einstigen 

Domes aufbewahrten Monumente ist der sogenannte 
K ro d o -A lta r* ) .  E r besteht bekanntlich aus einem gros- 
sen Langwürfel, dessen Seitenflächen (m it Ausschluss 
der oberen) von vielfach durchbrochenen Bronzeplat
ten gebildet w erden , getragen von vier knieendeu 
bronzenen Figuren, welche die Ecken des Kastens 
nach A rt der Atlanten stützen. Es sind bärtige Män
ner, drei mit schlichtem , einer m it krausem Haar 
(w elches letztere ro h , in B uckeln, gearbeitet ist). 
Ih r Gewand ist e ig en tü m lic h : ein glatt anliegendes 
Unterkleid mit kurzen, etwas w eiten Aerm eln, die 
bis an den Ellbogen reichen ; darüber, w ie ein Schurz, 
ein faltenreiches Oberkleid, welches um die Lenden, 
geschlagen ist; die Füsse sind nackt. Jede Figur 
kniet auf einer gesonderten Bronzeplatte. An allen 
ist der Kopf offen, die Hände abgebrochen; eben so 
der hinter den Figuren stehende kleine Pfeiler, in

')  S. über denselben: Büsching, Fiorillo, Heineccii Anti- 
quitates Goslarienses u. A.



‘228
den je tzt eine rohe Eisenstange als eigentlicher T rä
ger des W ürfels eingelassen ist. W ahrscheinlich 
trugen sie früher auf Kopf und Händen eine A rt 
Kapital und darüber erst die Ecke des A ltares; und 
zw ar so, dass dieselbe w eiter vorgerückt w ar, als 
in  dem jetzigen Zustande des Monuments, was sich 
aus einigen äusseren Kennzeichen ergiebt. D er S tyl 
dieser Figuren ist streng und trocken, im Einzelnen 
ohne rechtes V erhältniss; gleichwohl ist in ihnen 
der Ausdruck einer gewissen K raft, so w ie eine 
Ahnung von Form zu bemerken. W as nun das 
Alter und den Ursprung dieses so höchst eigenthüm
lichen W erkes betrifft, so möchte es sehr schwer 
sein, darüber mit Bestimmtheit etwas zu sagen. D er 
älteren Annahme, welche dasselbe zu einem Altäre 
des K rodo. d. h. zu einem heidnisch-germanischen 
W erke m acht, w iderspricht einfach das zierliche 
Kam ies im Fussgesimsc des Kastens, indem dies be
reits eine, auf gewisse W eise durchgebildete Bau
kunst voraussetzt, die bekanntlich zu jener Zeit in 
unserem Vaterlandc nicht S tatt fand. Auch sehe ich 
keinen Grund, dasselbe für eine alt-etrurische Arbeit 
auszugeben. • W äre es noch in der Mode, unser Volk 
von dem orientalisch despotischen Volke der Perser 
abzulciten, so w ürde ich vielleicht naclizu weisen 
mich bem ühen, dass dieser Fcucvaltar von dort her 
mitgebracht sei; wobei eine gewisse Aelmlichkcit 
seiner Träger mit den Skulpturen an der grossen 
Treppe von Perscpolis zu den überraschendsten Re
sultaten führen könnte. So lange indess solche An
nahm en, sammt den obigen, nicht unwiderleglich 
dargethan w erden, dünkt es mich am Gerathensten, 
dies W erk  in Ruhe dem eilften Jahrhundert zu las
sen, so dass es, m öglicherw eise, als eine der vielen 
K ostbarkeiten, w om it Heinrich III. den Dom be
schenkte, und als ein heimisches, aus den benach
barten Bergen gewonnenes P rodukt, gleichzeitig mit 
der Erbauung des Domes und für denselben, gear
beitet sein mag. Vielleicht stellen, unter diesen Um
ständen, die eigenthümlich costümirten tragenden F i
guren überwundene W enden dar. Zu diesen An
nahmen bestimmt mich nicht nur eine gewisse, min
destens technische Aehnlichkeit jener Träger m it den, 
in der Milte des eilften Jahrhunderts gegossenen 
Bronzercliefs an einem Portale des Augsburger Do
mes (von denen später), sondern auch der Umstand, 
dass in zweien von den grösseren Löchern der Sei- 
tenplatlen noch die blechernen Einsatzstückc befind

lich sind, in w elche der Schmuck der Edelsteine 
eingelassen w ar, und dass die erhaltene Fassung der 
le tzteren und die dazwischen befindliche Filigran- 
Arbeit durchaus dem in jener Zeit häufig vorkom- 
menden Schmucke der Buchdeckel entspricht. Und 
der etwanige ^w eck  dieses sonderbaren W erkes? 
Vielleicht w ar dasselbe zum Altäre in der dunkleren 
Crypta des Domes bestimm t, so dass einige, in den
selben hineingcstelltc Kerzen den geschliffenen S tei
nen , mit denen die Seiten geschmückt w aren , ein 
selbständiges L icht verliehen, was von grossem Ef
fekt und dem kindlichen W underglauben jener Zeit 
nicht unangemessen gewesen sein dürfte; so spielen 
ja die selbstleuchtenden Steine an Schilden und 
Waffen in den älteren deutschen Heldengedichten 
eine grosse Rolle. Eine genügende Auskunft über 
dies räthselhafle und durchaus eigen tüm liche W erk  
möchte aber, w ie gesagt, schwerlich zu geben sein.

Sodann befindet sich in dieser Halle die steinerne 
B r ü s tu n g ,  welche früher den im Dome befindlichen 
altberühmten Kaiserstuhl umgeben hat; sie hat son
derbare, in Relief gearbeitete Verzierungen; phanta
stische Thierfiguren, Schlangen-um w undene Köpfe, 
Affen mit Kapuzen und Büchern u. s. w . D er K a i
s e r s t u h l  selbst, eine kunstreiche Bronzearbeit mit  
durchbroclmen byzantinischen Ranken-Verschlingun
gen und ähnlichen Figuren, befindet sich zu Berlin, in 
der schönen Rüstkammer des Prinzen Carl von 
Preussen.

Endlich w erden in jenem vaterländischen Mu
seum von Goslar noch einige alte Holzfiguren und 
Bilder, der mehrfach beschriebene Grabstein der Ma
th ilde, andere Grabsteine, grosse Tapeten m it Heili
genfiguren vom Ende des sechzehnten Jahrhunderts, 
so w ie einige Säulen aus der Krypta des Domes, 
deren abgestumpfte W ürfelkapitäle in schwachem 
Relief verziert sind, aufbewahrt.

(Fortsetzung folgt.)

U M R I S S E
zu Schillers Lied von der Glocke nebst 

Andeutungen von Moritz Retzsch.
Stuttgart und Tübingen, Verlag der J. G. Cotta’schen 

Buchhandlung. 1833.

Die genannten Entw ürfe von Retzsch, w elche 
seit längerer Zeit schon das Eigenthum Cotta’s wa-



rcn . sind so eben, von seinen Erben herausgege- 
ben, im Kunsthandel crseliicnen. Sie bilden ein star
kes lie ft von A.\ M üttern in langem Quartformal, 
den übrigen ähnlichen W erken von RetzM-h sich an- 
sclilicssend. Sic stimmen im W esentlichen mit den
selben in Bezug auf Vorzüge und Mangel überein, 
obdeich  sie , was w ir gleich von vornherein bemer
ken w ollen, das H auptw erk, die schönen Umrisse 
zum Fausl. nicht ganz erreichen.

W as die A rt der Composition, die sich auf 
blosse Umrisse beschränkt, anbetrifl't, so  erfordert 
dieselbe eine cigenthümlich stylisirende Auflassung 
des Gegenstandes, und zw ar eine ähnliche, w ie sic 
in dem^antiken Basrelief oder noch mehr in der an- 
iiken V a s e n -Malerei durchgcbihlct und neuerdings 
von Flasma« so glücklich angewandt ist. D er Man- 

1 an Verschiedenheit der Farbe und des Lichtes 
n i a c l i t  die einfachste Gruppirung, das bestimmteste 
Ilervortreten der einzelnen Figuren nötliig, wenn 
s o n s t  Klarheit und Ruhe erreicht werden soll; die 
p e s p e k t iv e  reducirt sich auf sehr geringe M ittel, so 
dass die darzustellende Handlung am besten nur auf 
Einem Grunde (ohne "Vor- und Hintergrund) angeord
net und die etw a nöthige Landschaft u. dergl. nur 
möglichst skizzenhaft angedcutct w ird. Aus beiden 
Ursachen auch ist es hier insbesondere nötliig, dass 
das Ganze der Composition als ein Festes, in sich 
Abgeschlossenes, nicht erst durch die Linien der Ein
rahmung Begränztes, erscheine.

Mannigfach fehlt Retzsch in seinen Composi- 
tionen gegen die letztgenannten Punkte. W ie sehr 
jfene aber durch Beobachtung derselben gewinnen, 
davon findet sich ein recht schlagendes Beispiel in 
der bibliographischen und malerischen Reise des 
Engländers D ib d in  durch Frankreich und Deutsch
land, w orin eine Reihe der eben damals erschiene- 
]ien Umrisse znm Faust im Holzschnitt mitgetheilt 
•werden; nicht aber die ganzen Blätter, sondern meist 
nur die jedesmaligen Hauptgruppen, w elche, da 
Retzsch dieselben in der Regel sehr wohl zu ordnen 
w eiss, durch die Entäusserung anderweitiger Umge
bung ausserordentlich gewinnen. Derselbe Fall tr itt 
bei den vorliegenden Umrissen ein: vielfach Stören
dem w ürde auf diese W eise vorgebeugt werden. 
W as soll man z. B. sagen, w enn man jenes schwär
mende Liebespaar auf dem neunzehnten Blatte be
trach tet, uud der Richtung ihrer Blicke folgend, 
oben in der Luft E tw as w ie einen aufgehängten

Brezel bem erkt, der aber bei näherer Untersuchung 
sich als halben Mond aus w eist? W ir wiederholen 
unser Bedauern über solche unpassenden Darstellun
gen, da im Uebrigcn auch dies lie f t so höchst An- 
nmthiges und Geistreiches enthält.

W as nun die Darstellungen in Bezug auf die ei- 
genthümliche Auflassung des Gedichtes betrifft, so 
zerfallen sie zunächst in drei verschiedene Reihen. 
D ie erste enthält diejenigen Momente desselben, 
wclchc das technischc Geschäft des Glockengusses 
in seinen verschiedenen Stadien vorüberführen, Blät
te r, die meist recht tüchtig und kräftig entworfen 
sind. D ie zweite Reihe bestellt aus allegorischen 
Compositionen, w elche das philosophische Element 
des Dichters zu verbildlichen suchen, die dritte stellt 
die erzählenden Partieen desselben dar. Jene sind 
zum Theil auf tiefsinnige W eise aufgefasst und in 
reinen und klaren Formen w'icdergegeben. So z. B. 
das erste B latt, „e ine (so heisst es in den Andeu
tungen) den Bildercyklus einleitende V is io n ,  die in 
zarten Conturen dem geistigen Auge als W olkcngebild 
vorführt, was die Grundzüge der ganzen D ichtung 
bildet. Um das Aetherische und Durchsichtige des 
Meteors bemerklich zu machen, sind die Gegenstände 
hin ter dem G lo c k e n b i ld  in der Mitte erkennbar, 
so w ie zugleich die über demselben hervorbrechende 
Flamme nicht allein das Element seiner Natur als 
Lufterschcinung und der Erzeugung seines Nachbil
des durch Menschenkunst andeutet, sondern auch 
nebenbei das Symbol jener hohen Begeisterung ist, 
w elche der unsterbliche D ichter in ewiger Verjün
gung entzündet hat. D ie Glocke selbst umschweben 
in geräuschlos flüchtigem Tanze die I l o r e n  und 
führen leichtvcrschlungcn und mit leiser Berührung 
in ihrem luftigen Reigen die Z w i e t r a c h t ,  die 
F r e u d e ,  den S c h m e r z  und den F r ie d e n .  Die 
erstcre kenntlich an dem Schlangcnhaar und dem 
wild und feindlich auf die Erde gehefteten B lick; 
sie hält die Mordfackel in der Rechten und harrt be
gierig dem Augenblick entgegen, wo das w irre Trei
ben unter ihr die Veranlassung bringt, m it dem Feu
erbrand an der Glocke hinzustreifen und ihr somit 
Schrcckenstöne zu entlocken, die w eithin sich fort
pflanzen und das Zeichen zum Verderben unter den 
Menschen geben. Dann die Freude mit dem heitern 
Bick und rosenbekränztem Haar. D er Schmerz mit 
verhülltem , D ornen- und Cypressen-umflochtenem 
H aupte, das betrübt zur Erde gebeugt ist. H ierauf



am stärksten hervortretend der Friede, w ie er mit 
dem Palmenzweige leicht und sanft die klangreiche 
W ölbung berührt, und ihr so den Segcnslaut zuerst 
entlockt, den ihr der D ichter m it den Schlussworten 
seines Gedichtes w ünscht: Friede sei ihr erst Ge
läute! — Und so w äre , um cs in wenig W orte zu 
lassen, dieses B latt gleichsam eine poetisch-allegori
sche Paraphrase der W orte :

„W as unten tief dem Erdensohne,
Das wechselnde Vcrhängniss bringt,
Das schlägt an die metallne Krone,
Die es erbaulich weiter klingt.“ —

Zuw eilen, dünkt uns, geht der Zeichner in diesen 
allegorischen Compositionen über die Gränzcn der 
bildenden Kunst hinaus, indem er Gedanken darzu- 
stellcn sich bestrebt, denen die schöne Form nicht 
eine n o tw en d ig e  Hülle ist und w elche die Form 
überhaupt zu einem willkiihrlichen Symbol stempeln.

Als einen besonderen Missgriff aber müssen w ir 
es rügen, dass der Künstler, bewogen durch die Bil
dersprache des D ichters, zur Verkörperung jener 
Allegorieen sich antik idealer Gestalten, w ie sie oben 
in der Beschreibung des ersten Blattes bereits be
zeichnet sind, bediente, während er die Bilder der 
dritten Reihe im Kostüm und in den Verhältnissen 
des Mittelaltcrs dargcstellt. h a t, dem jene Gestalten 
durchaus fremd sind. Am klarsten tritt dieser W i
derspruch auf dem siebenten Blatte hervor, in w el
chem beide Reihen sich begegnen; es ist die Taufe; 
die heilige Handlung unter einem Baldachin von go- 
thisch verschlungenen, bedeutungsvollen Ranken be
schlossen. D rüber aber sind cs nicht züchtige christ
liche Engel, welche dem em porgerichtetcn Blickc 
des Predigers begegnen, sondern heidnisch nackte, 
fast hermaphroditisch üppige Gestalten, Leid und 
Freude bezeichnend, m it ihren verschiedengeschmück- 
len Urnen für „d ie schwarzen und die heitern Loose,“ 
welche letzteren als kleine stumme Horen dem Schoosse 
der Ew igkeit entquellen.

Die Bilder der dritten Reihe enthalten im Ein
zelnen höchst Ansprechendes und Zartes, so gleich 
das achte Blatt „d e r Mutterliebe zarte Sorgen“ dar
stellend. Vortrefflich ist das zehnte B latt, der Ab
schied von der Heim ath, von den Eltern und von 
des Nachbars T öch^rle in : — „vom  Mädchen reisst 
sich stolz der K nabe ,“ — eine frische, leichte, edle 
Jünglingsgestalt, berechtigt zu allen freudigsten Aus
sichten für die Zukunft. Das folgende zeigt den

jugendlichen W andrer, der „ in ’s Leben w ild hinaus
stü rm t;“ „zw ei Reisegefährten, die der Zufall ihm 
beigefügt, rüstigen Schrittes hin ter sich lassend, hat 
er bereits vor ihnen die Höhe eines Gebirges er
stürm t; freudig ruft er den mühsam nachklimmenden 
Gesellen zu , dass sich eine herrliche W eite  vor sei
nen Blicken ausbreite, nach den fernen blauen Ber
gen deutend, die zu erreichen es ihn unaufhaltsam 
forttreib t, sowohl den Vogel beneidend, der auf luf
tiger Bahn mit leichten Schwingen vor ihm sein 
Ziel schneller gewinnen darf, als jenes Fahrzeug, das 
auf ferner F lut seinem Auge bald entschwunden sein 
w ird .“ Die W anderschaft führt der Künstler uns in 
m ehreren B lättern vor; vorzüglich ist die Heimkehr 
in’s Haus der E lte rn , w o diese den zum stolzen 
Mann herangereiften nicht erkennen und zweifelnd 
anblicken, — es ist dasselbe Zimmer m it all dem 
wohlbekannten Geräth, wo einst des Säuglings W iege 
stand. D ie ersten Stadien der Liebe, die auf den 
nächsten B lättern folgen, kleiden unsern Freund min
d er, w ie seine W anderlust (es ist ja auch nicht ein 
Jeder zum Amoroso geschaffen!), trefflich aber sind 
die zärtlichen, unbelauscliten Gruppen auf dem neun- 
zelmten und zwanzigsten Blatt. Dann köm m t das 
Leben in der selbstgcgründeten H eim ath; ausgezeich
n e t ist hier das vier und zwanzigste B latt, die 
Scene, welche das W alten  der Hausfrau darstellt, 
w ie sie die Mädchen unterrichtet und die wilden 
Buben, welche des Vaters Abw esenheit sehr w ohl 
gem erkt haben, zur Ruhe weist. N icht m inder schön 
ist das dreissigste Blatt, die Gruppe nach dem Brande.
— D en Aufruhr hat der Zeichner auf zwei Blättern 
dargestellt; das zweite zeigt uns den Markt einer 
S tad t, auf den man von hohem Standpunkte nieder
blickt, m it einem Gewühl w ilder Gruppen angefüllt; 
w ir bedauern dass der Künstler diese Gruppen nicht, 
w ie er Anfangs W illens w a r , auf einzelnen Blättern 
behandelt hat; er hätte Vorzüglichstes leisten kön
nen, und um so W ünschensw erteres, als der grösste 
Theil der vorliegenden Umrisse zarteren Scenen ge
w idm et ist.

Auf jeden Fall w ird  auch dies W erk  denen, 
welche Retzscliens A rt und W eise lieben, angenehm 
sein und mannigfach den Beschauer fesseln und an
regen. F. K.



S C U L P T V R *

B e r l in .

Besuch im  Attelier des Professor Rauch.
(H iezu  e in e  in  K upfer gestochene B e ila g e .)

Im A ttelier des Professor R a u c h  herrscht un
ausgesetzt die erfreulichste Thätigkeit; bedeutendes 
Neue ist seit unserem letzten Bcricht über dasselbe 
(Museum No. 6.)  entstanden. Vornehmlich sind es 
die für das W alhalla bestimmten V ic to r  ie n - S ta -  
t u e n ,  welche den M eister, im Aufträge des Königs 
von Baiern, beschäftigen. D ie erste derselben, eine 
sitzende, die w ir früher beschrieben, ist bereits, in 
colossalen Maassen, in Marmor ausgehauen und der 
w eiteren Ausführung von des Meisters eigener Hand 
gewärtig; für eine zw eite w ird so eben der Marmor
block zubercitet; das Modell einer dritten ist kürz
lich geformt und in Gyps gegossen. D ie beiden 
letztgenannten Statuen sind stehend, aber unter sich 
sehr verschieden. D ie eine, deren Abbildung der 
beiliegende Kupferstich enthält, m acht auf den Be
schauer einen einfach ruhigen, grossartigen E indruck: 
die Hände mit den Kränzen fast symmetrisch erho
ben, steht sie gerade vor uns da; die aufwärts ge
richteten Schwingen deuten an, dass sic eben erst 
den Boden der Erde betritt; sie ist im Begriff vor- 
zuschreiien. D er M antel, über der rechten Schulter 
befestigt, ist über den linken Arm geschlagen und- 
bcdeckt den O berkörper, k lare, grossartige Falten 
bildend. Die edelste, jungfräulich reinste Form zeich
net sich iu den Linien der Gewandung. Es ist dies 
Bild, in seiner vollkommenen Ruhe und Leidenschaft- 
losigkeit, w ie die unmittelbare Nähe des Heiligen, 
deren der Geweihte sich erfreut. Anders ist die an
dre stehende Statue gebildet. Sie ist in bewegt vor- 
■wärtsschreileuder Stellung, der Mantel niedergefallen 
und um die Hüften geschlagen; der dünne, kurzärm
lige Chiton bedeckt den O berleib, in anmuthigstem 
Spiel sich den zartesten Formen anschmiegend. Alles 
ist in dieser S tatue Grazie, L ieblichkeit, Bewegung, 
Lebenj sie eilt, den auserkornen Liebling zu begrüs- 
sen.

W ie diese drei genannten Statuen die Göttin 
des Sieges bereits auf so charakteristisch verschie
dene eise, der Vei schiedcnheit der Sieger gemäss, 
äufgefasst darstellen, so sind w ir nicht minder auf 
die drei folgenden Statuen begierig (an  jeder Lang-

waiul des W alhalla sollen nämlich drei aufgerichtet 
w erden ), welche ebenfalls aus einer sitzenden und 
zw ei stehenden bestehen werden. Es ist diese sechs
fach verschiedene Darstellung desselben Gegenstan
des eine der interessantesten Aufgaben, welche ei
nem Künstler neuerer Zeit gew orden; aber es dürfle 
auch von keinem eine glücklichere Lösung zu er
w arten  sein, als eben von Rauch, w elcher m it ern
ster und w ürdiger Stylisirung des Ganzen seiner 
Kunstw erke das liebevollste Eingehen in die einzelne, 
besondere Formenbildung verbindet. Hiedurch be
halten dieselben, bei aller Erhabenheit, stets jene 
schöne M enschlichkeit, w odurch sie vor den W e r
ken der Zeitgenossen ausgezeichnet sind.

Schliesslich können w ir, obgleich die hohe W ür
digung des verehrten Meisters w ohl anerkennend, 
nicht umhin, unseren Schmerz darüber auszusprechen, 
dass diese herrlichen Statuen nicht ein Eigenthum 
der nächsten Ileim ath bleiben können: doch dürfen 
w ir aiuf der anderen Seite nicht vergessen, dass sie 
ja zur Verherrlichung einer majestätischen Anlage, 
eines Heiligthums für die gesammte deutsche Nation, 
dienen werden. Auch dünkt uns der Umstand kei
neswegs unerheblich, dass durch dieselben eine Reihe 
der edelsten Vorbilder entsteht für die mannigfach 
nöthige Anwendung von Victorienstatucn, und dass 
sie künftig, w enn gleich in stets ungenügender Nach
ahmung, in kleineren Maassen modcllirt und in Gyps 
geformt, zu w ürdiger Ausschmückung unserer Zim
mer und Säle dienen können. —

Ausser diesen grösseren Arbeiten sahen w ir in 
Rauchs Attelier die Büste des S taats-R aths Dr. Ilu - 
f e la n d ,  welche diesem ehrwürdigen Veteranen zu sei
nem nächst bevorstehenden Jubiläum überreicht und 
in Marmor ausgeführt werden w ird ; sie gehört zu 
den bedeutendsten Arbeiten dieser A rt, welche aus 
der Hand des Meisters hervorgegangen.

H err D r a k e ,  Schüler des Professor Rauch, 
w ar m it dem kleinen Modell einer Statue des Gefei
erten beschäftigt, welche ihn auf einem Lehnsessel 
sitzend darstellt, und, zu gleichem Zweck w ie Rauch’s 
Büste, in Bronze gegossen werden wird.

D e n k m a l  f ü r  J u s t u s  Möse r .
■ D er Verein zur Stiftung eines Denkmales für 

Justus Möser zu Osnabrück, für einen Mann, der



durch Thal und W ort und Schrift in seinem eigent
lichen Vaterlande, so w ie ausserhalb desselben, so 
segensreich gew irkt, hat keine Mühe und Sorg
falt gespart, um möglichst Viele in Deutschland für 
seinen edlen Plan zu interessiren, und die Erfolge 
sind bereits so günstig gew esen, dass dem Professor 
R a u c h  zu Berlin der Antrag zur Ausführung eines 
solchen (in  Bronze) gemacht werden konnte. Herr 
Rauch hat zw ar diesen Antrag ahgelehnt, jedoch zu 
Gunsten seines Schülers, des Bildhauers Hrn. D r a k e ,  
eines jungen M annes, dessen erste W erke bereits zu 
den ausserordcnl liebsten Erw artungen berechtigen. 
Auch hat der Meister, stolz auf die Leistungen seines 
ausgezeichneten Schülers, und um ein so patrioti
sches Unternehmen nach Möglichkeit zu befördern, 
sich bereit erklärt, Hrn. D rake die zu dieser Arbeit 
nötliigen Räume in dem Theile des Lagerhauses, über 
den er zu disponiren hat, so w ie die anderweitigen 
Hülfsmittel, zu überlassen. — W as den Platz für das 
Denkm al betrifft (so heisst es in einem, am Ende 
des vorigen Jahres erschienenen Programm), so w ird 
w ohl keiner der Vaterstadt Mösers, Osnabrück, diese 
Ehre missgönnen. In ihr w ard  er geboren, in ihr 
leb te , w irk te , starb e r ; sie bew ahrt seine Asche. 
Auch bietet sich hier eine für das beabsichtigte Mo
num ent ganz geeignete S tä tte : die D om s-Freiheit, 
ein geräumiger, freier, länglich-viereckiger P latz , an 
allen Seiten von m ehreren Reihen kräftig-gediehencr 
Linden umgeben, jenseits derselben (den Standpunkt 
vom Inneren des Platzes aus genommen) nach Süden 
die Domkirche, deren Gründung zugleich als Anfang 
des Staates zu betrachten ist, dem Möser seine Ta
lente und seine Dienste w idm ete, dessen Geschichte 
er so meisterhaft geschrieben hat; nach W esten die 
Iustiz-Kanzlei, im Norden die bischöfliche W ohnung, 
nach Osten endlich das Jesuitenkloster. —

N a c h r i c h t e n .

P a ris . Der Bildhauer P r a d i e r  ist vom Könige be
auftragt, eine Marmorbüste Cnvier’s anzuferiigen. welche 
der Akademie der Wissenschalt zum Cicschenk gcmachl 
werden wird.

Vom 8. September bis zum S. October d. J. wird in 
V a l e n c i e n n e s  eine Kunst- und Gewerbe-Ausstellung 
Statt finden.

Der schwedische Landschaftsmaler, Professor F ah l
cranz,  macht auf Kosten der schwedischen Regierung eine 
Kunstreise durch Schweden, von der mau sich eine inte
ressante Ausbeute versprechen darf.

Dem Museum von S t o c k h o l m ist zum Ankauf einer 
Sammlung antiker Vasen eine Summe von 500 Rthlrn. be
willigt worden.

K  l  \  S  T  - A  \  Z  i :  I  G  E .

K u n s t - V e r e i n  f ü r  d i e  R h e i n l a n d e  u n d  
W e s t p h a l e n .

Die General-Versammlung und die Verloosung der für 
das Jahr 1S32 erworbenen Kunstwerke wird Mitte August 
im Galleriesaale der Königl. Kunst-Akademie zu Düssel
dorf Statt linden.

Für Berlin wird die Liste der Beitretenden am 31sten 
Juli d. J. geschlossen und werden diejenigen, welche noch 
darin aufgenommen zu werden wünschen, crsucht, sich 
bis dahin bei Herrn Ge o r g e  Gr o p i u s ,  Schlossplatz 
No. 1., mit Entrichtung des Betrages zu melden.

Düsseldorf, den 9. Juli 1833.
S c h n a a s e ,  

z. Z. Secretair des Vereins.

A N Z E I G E .

Das günstige U rtlieil, dessen sich das Museum schon in  dem ersten Semester erfreute, veranlasst 
m icli, trotz des jetzt schon sehr bedeutenden Kostenaufwandes, m it dem Herrn Redacteur gleichen Schritt 
zu halten, und ich bin daher gern bereit, in  dem bevorstehenden zw eiten Semester dem Blatte auch mei
nerseits durch öftere würdige B e i la g e n  einen immer grösseren W erth  zu geben.

George Gropius als Verleger.

Gedruckt bei J. G. B rü sch ck e , Breite Strasse Nr. 9.


